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I.

Ideen undWirklichkeiten: zur kirchlichen Rechtssetzung
im 13. Jahrhundert

Domenico Maffei zum 70. Geburtstag gewidmet

Von

Knut Wollgang Nörr

1. Einleitung. - 2. Papsttum und Kaisertum. - 3. Die drei Konzilien des
13. Jahrhunderts und ihre Traktanden. - 4. Die Wechselwirkung zwischen Rechts-
setzung und Rechtswissenschaft. - 5. Ein neuer Begriff: Zur auctoritas und ratio
gesellt sich die experientia. - 6. Experientia in zwei Texten des 2. Lyoner Konzils. -
7. Auf den Spuren der experientia im Umkreis des Konzils. - 8. Die experientia und
der "Realismus" der Rechtswissenschaft seit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts.

1. Das Jahrhundert, von dem wir handeln, begann und endete mit der
Regierungszeit zweier großer Politiker und Juristen auf dem päpstlichen
Thron, Innozenz Ill. und Bonifaz VIII. Aber in ihrem politischen Gelingen
hätten sich die heiden Päpste kaum stärker voneinander abheben können,
wenn wir an den hegemonialen Kampf mit den weltlichen Mächten denken.
Bekanntlich hatten die spirituellen Ansprüche des Papsttums sich seit der
Gregorianischen Reform in eine großartig konzipierte universale Ordnungs-
vision verwandelt: die weltlichen Verfassungsstrukturen, das heißt vor allem
die Lehensordnungen, wurden zwar grundsätzlich nicht angetastet, sondern
respektiert und anerkannt; doch der Papst behielt sich alle Rechte der
Intervention vor, soweit sie auf geistliche Grunde gestützt werden konnten
(ratione peccati, lautet seit Innozenz Ill. die kürzeste Formel): er war es aber
selbst, der festlegte, wann die Notwendigkeit und die Berechtigung zum
Eingriff gegeben war. Die Päpste verliehen sich also selbst die entscheidende
Macht, das politisch-juristische Vokabularium zu definieren, um dann im
Lichte ihrer Ordnungsinteressen zur Subsumtion der tatsächlichen Lage
unter die neuen Bedeutungen zu schreiten. Auf diese Weise schufen sie, wie

1 Zeitschrift für Rechtsgeschichte. CXIII. Kan. Abt.
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wir heute sagen würden, eine Reserveverfassung für die gesamte christliche
Welt mit dem Papst als Souverän und der kirchlichen Hierarchie als
ausführender Organisation dieser Souveränität.

Alle großen Päpste des 13. Jahrhunderts haben an der Entfaltung dieser
Reserveverfassung als demjuristischen Kernstück ihrer Ordnungsvorstellun-
gen mitgewirkt. Wenn wir die Texte lesen, die sie in die Welt gesetzt haben,
dann meint man auf dem höchsten Gipfel, dem Berg aller Berge zu stehen, der
zwar von Stürmen umtost ist, dem diese Stürme aber nichts anhaben können.
Aberdie Wirklichkeit war für unsere Päpste alles andere als ein und diesseIbe.
Konnten die beiden Päpste, die den Namen Innozenz gewählt hatten, noch
politische Triumphe feiern, so starb Bonifaz VIII. im Kampfe aufgerieben
gegen Adelskonkurrenz und Königsmacht und derart geschwächt, daß er
sich sogar des Häresieverdachts erwehren mußte. Was war die Ursache für
den nach den Höhepunkten dann doch rasch erfolgten Niedergang der realen
Macht der Päpste, einen Niedergang gemessen zumindest an der großen
Vision einer universalen, vom Papsttum gestalteten Ordnung, einer pax
Romana in diesem neuen Sinne?

2. Die Historiker tragen viele Gründe vor, von denen wir, weil wir hier im
Zeichen Kaiser Friedrichs 11. zusammengekommen sind*), das Ringen des
Papstes und des Kaisers um die Vorherrschaft und den Ausgang dieses
Ringens hervorheben möchten. Vielleicht stehen wir sogar vor dem entschei-
denden Gesichtspunkt. Uns allen bekannt ist die Metapher von der Ellipse,
mit der die mittelalterliche Bipolarität gekennzeichnet wird, deren einer
Brennpunkt den Papst, der andere aber den Kaiser symbolisiere. Als jedoch
der Papst über den Kaiser auf dem Lyoner Konzil 1245 feierlich das
Absetzungsurteil aussprach und in den folgenden Jahrzehnten die Nachkom-
menschaft Friedrichs 11. vernichtet wurde, waren nicht nur das Haupt und
der Stamm der Staufer, sondern das Kaisertum selbst als Idee und Institution
in seinem Kern getroffen. In unserer Ellipse war der eine Brennpunkt
ausgelöscht, was bleibt aber dann von der Ellipse noch übrig? Sie löst sich auf
und hinterläßt eine bloße Fläche ohne jede Begrenzung, in die nun neue
Kräfte und Mächte eindringen können. In einem dialektischen Verhältnis
eigener Art war das Papsttum mit dem Kaisertum gestanden; es war mit ihm
gewachsen, mit ihm verstrickt, noch in den tödlichsten Auseinandersetzun-

*) Unsere Ausführungen geben einen Vortrag wieder, der auf der Tagung
"Federico II.legislatore del Regno di Sicilia neIJ'Europa deI Duecento" in Messina im
Januar 1995 gehalten wurde. Zu der Tagung hatte Professor Andrea Romano
dankenswerterweise eingeladen.
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gen mit ihm aufs innigste verbunden. Nicht weit von meiner Universität (in
Tübingen) befanden sich vor einigen Jahren zwei hochgewachsene Bäume,
ich glaube es waren Kastanien, die so nah beieinander standen, daß sich ihre
Äste und Kronen ineinander verflochten; da sie aber zu viel Schatten auf die
umliegenden Gebäude warfen, entschloß sich die Stadtverwaltung, einen der
beiden Bäume zu fällen. Die Folge blieb nicht aus; beim nächsten Sturm, der
über den Platz hinwegzog, wurde nun der andere Baum entwurzelt, kaum
daß der erste Baumstamm zersägt und entfernt worden war.

3. Wir haben schon von Texten gesprochen, von den Texten nämlich, in
denen das Ordnungskonzept der Päpste seinen Ausdruck gefunden hatte. Ob
es sich hierbei um päpstliche Briefe oder um Dekrete der vom Papst
präsidierten Konzilien handelte, in beiden Fällen war der politische und der
juristische Gehalt nicht voneinander zu trennen. Politische Akte waren
zugleich Akte der Rechtssetzung. Das können wir nicht nur am Machtkampf
zwischen Papst und Kaiser, sondern auch an anderen hochpolitischen
Themen erkennen. Es sei nur an die Kreuzzüge erinnert, deren Unternehmen
die Päpste mit aller Kraft propagierten; nicht zuletzt um ihretwillen
versammelten sie in unserem Jahrhundert drei große Konzilien - Lateran
IV, Lyon I, Lyon II -, weil sie darin den besten Weg sahen, sich der
gesamtkirchlichen Unterstützung zu versichern. Der Kreuzzug integrierte bis
zu einem bestimmten Grad die an sich geschiedenen Stände der mittelalterli-
chen Welt; und er stellte einen Legitimitätsgewinn für den universalen
Herrschaftsanspruch des Papsttums dar. Unter diesem Vorzeichen könnten
wir auch einen dritten universalpolitischen Vorgang benennen, nämlich die
Bemühungen um die Union mit den Griechen.
Aber der Legitimitätsgesichtspunkt reicht noch weiter. Legitimität setzt

ein gewisses Maß an Glaubwürdigkeit voraus, und zwar nicht nur in
Hinblick auf die Ideen, die das Ordnungskonzept, welcheszu legitimieren ist,
begründen und tragen, sondern auch in Hinblick auf die Institutionen, die
das Konzept zu repräsentieren und in die Wirklichkeit umzusetzen haben. In
unserem Fall geht es um die Glaubwürdigkeit der dem Papst zur Verfügung
stehenden Kirche und kirchlichen Institutionen sei es in ihrer hierarchischen
Gliederung (das Bistum, die Pfarrei), sei es in den gleichrangigen Verbänden
(die alten und neuen Orden). Obwohl nun die Theorie bereit ist, zwischen der
Institution und der sie ausfüllenden Person oder Personengruppe zu
unterscheiden, neigen die Menschen (wir würden heute sagen, die öffentliche
Meinung) dazu, von der Person auf die Institution zu schließen und mit der
Person auch die Institution zu preisen oder zu verwerfen. So müssen Regeln
aufgestellt werden, an die die Person gebunden wird, damit nicht die

1*
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Institution in Gefahr gerät. In gewisser Weise haben wir eben das Grundpro-
gramm einer jeden Rechts- und Verfassungsordnung angedeutet, in welcher
die institutionelle Betrachtungsweise den Ausschlag gibt. Das mittelalterli-
che kanonische Recht gehörte hierzu, zumindest in der Gestalt, die ihm die
päpstlichen Dekretalen gegeben haben (während man den Satz für das
Dekret Gratians vielleicht abschwächen müßte)'). So zählte zu den Traktan-
den aller drei Konzilien neben den großen politischen Themen die reformatio
morum, und zwar gerade in Hinblick auf den Klerus in allen seinen
Abstufungen. In der Historiographie pflegt man die Konzilbeschlüsse, die
sich mit der Verbesserung der Sitten und überhaupt mit .Jnner'tkirchlichen
Fragen befassen, als einen gesonderten Block zu behandeln; das ist natürlich
nicht falsch, darf aber nicht vergessen lassen, daß - um das Beispiel des
2. Konzils von Lyon zu nehmen - die reformatio morum letzten Endes in
gleicher Weise wie die beiden anderen Zwecke, das subsidium terrae sanctae
und die unio Graecorum'), der Legitimität der universalen Herrschaft und
Herrschaftsordnung zu dienen hatte, wie sie den Päpsten vor Augen
schwebte und wie sie die christliche Welt gestalten sollte. Die große Vision ist
gescheitert; gerade das Konzil von 1274legte hiervon Zeugnis ab, kam doch
der Kreuzzug nicht zustande und blieb die Union mit den Griechen letztlich
ein Stück Papier; was aber den Zustand der Kirche betraf, wurden alsbald
der Ruf nach Reform nicht nur in membris, sondern auch in capite laut, geriet
also der Papst nun selbst ins Visier.

4. Auf den drei Konzilien unseres Jahrhunderts - Lateran IV, Lyon I und
Lyon 11 - wurden ungefähr 130 Konstitutionen verabschiedet; hinzutrat,
wenn wir die gesamte Rechtssetzung aufzentraler Ebene ins Auge fassen, ein
Vielfaches an päpstlichen Briefen, welcher juristischer Kategorie sie immer
angehören mochten. Eine große Menge von Texten, gewiß, doch würden sie
alle zusammengenommen nur einen kleinen Raum einnehmen im Vergleich

I) Vgl. N örr, Ohne Ansehung der Person, Rivista Intemazionale di Diritto
Comune (1994) 23.

2) Ordinatio Concilii Generalis Lugdunensis, ed. Ant 0 n i0 Fra n eh i,11Concilio
11 di Lione (1274), 1965, S. 73. Vgl. aus dem Schrifttum zum 2. Lyoner Konzil
S.Kuttner, Conciliar Law in the Making: the Lyonese Constitutions (1274) of
Gregory X in a Manuscript at Washington, Miscellanea Pio Paschini, 1949, 1139- 81;
H. Holstein, in: H. Wolter/H. Holstein, Lyon I/Lyon 11 (Geschichte der
ökumenischen Konzilien 7), 1972; 1274 Annee charniere: mutations et continuites,
1977; P. Johanek, Studien zur Überlieferung der Konstitutionen des 2. Konzils von
Lyon (1274),ZRG Kan. Abt. 65 (1979)149; Burkhard Roberg, DasZweite Konzil
von Lyon [12741(Konziliengeschichte Reihe A, Darstellungen), 1990.
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zu den wissenschaftlichen Produktionen, welche die Kanonisten des 13. Jahr-
hunderts hinterlassen haben. Das Größenverhältnis zwischen Gesetzgebung
und Rechtswissenschschaft (um die moderne Unterscheidung zu gebrau-
chen) ist hierbei auf den normativen Inhalt der Texte bezogen: wenn wir uns
enzyklopädisch an ein System des kanonischen Rechts in seiner Blütezeit,
und als solches kann man das 13. Jahrhundert bezeichnen, wagen wollten,
dann würden in diesem System die Glossen und Summen und Quästionen die
Hauptrolle spielen; die päpstlichen und konziliaren Texte würden sie fast
überall nur ergänzen und begleiten. Allerdings müssen wir an dieser Stelle
einen Augenblick innehalten und uns die Dinge genauer ansehen.
Wenn wir die Wirkung betrachten, die von den päpstlichen und konzilia-

ren Verlautbarungen ausging, dann können wir gewissermaßen sagen, daß
diese ein Doppelleben führten. Das gilt jedenfalls für solche Verlautbarun-
gen, die auf die Fortbildung des kanonischen Rechts einen größeren Einfluß
hatten, also grosso modo für diejenigen Texte, welche in Sammlungen
zusammengestellt und in dieser Form in Bologna und den anderen Rechts-
schulen wissenschaftlich bearbeitet wurden. Eine päpstliche Dekretale oder
eine Konzilskonstitution führte auch dann noch ein Eigenleben, wenn sie
beispielsweise im Liber Extra Aufnahme gefunden hatte; sie wirkte auf die
einschlägigen Rechtsverhältnisse bei dem oder den Adressaten, sie konnte
auf dem Weg über Sydnodal- und Provinzialsynoden das Rechtsleben in
partibus beeinflussen, und anderes mehr. Aber ein zweites und ganz anderes
Leben öffnete sich dem Text, wenn er in die Hände der Kanonisten und ihrer
grammatischen, rhetorischen und dialektischen Künste geriet. Hier verwan-
delte er sich in eine Autorität in dem spezifischen Sinn, den das Wort in dem
Begriffsduo von auetoritas und ratio besaß. Das hatte zur Folge, daß der Text
seinem Eigenleben, seiner Isolierung entrissen wurde und er sich von nun an
mit anderen Autoritäten und an ihnen messen lassen mußte; daraus ergab
sich häufig eine Qualifizierung und Relativierung des rechtlichen Gehalts des
Textes. Es konnte aber auch geschehen, daß der Text als Argument für
irgendeine Rechtsfrage, und mochte sie noch so entfernt vom Inhalt des
Textes selbst gelegen sein, benutzt wurde und so eine juristische Wirkungs-
kraft entfaltete, an die der Gesetzgeber nie hatte denken können; der Text
wuchs sozusagen über sich selbst hinaus'). Die ratio, auch die juristische ratio
bedient sich all der Texte, der sie habhaft werden kann, um ein Problem zu
lösen oder um das Instrumentarium der Lösung durch das Sammeln und

3) Vg!. N örr, Von der Textrationalität zur Zweckrationalität, ZRG Kan. Abt. 81
(1995) 1 fT.
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Aufreihen der Argumente pro und contra bereit zu stellen. Als Argumente
werden die Texte aus ihrem Kontext gelöst und in einen neuen Kontext
(und mehr als einen) gesetzt; sie wechseln ihre Umgebung und können
sich über die ganze Rechtsordnung verbreiten. Es ist diese Beweglichkeit,
diese von der topisch-argumentativen Methode verursachte Schmiegsamkeit
der Texte, die den modemen Betrachter an der mittelalterlichen Jurisprudenz
so fasziniert, die allerdings hin und wieder bei ihm auch ein Kopfschütteln
hervorruft. Fassen wir nochmals das Verhältnis von Gesetzgebung und
Rechtswissenschaft ins Auge, dann können wir auch von einem Kreislauf
sprechen: als wir oben die Isolierung der konziliaren und päpstlichen
Texte erwähnten, in welcher sie standen, bevor sich die Wissenschaft ihrer
annahm, war diese Bemerkung nur zur Hälfte richtig, weil auch der
Gesetzgeber, als er seine Texte konzipierte, nicht aus dem leeren Raum
schöpfte, sondern sich der Formen und Inhalte bediente, die durch die
Rechtswissenschaft vorgegeben waren; hatte er dann den neuen Text und den
Rechtssatz in ihm formuliert, kehrte beides gewissermaßen wieder in den
Schoß der Wissenschaft zurück.

5. Wir haben eben das Begriffsduo der auctoritas und ratio erwähnt als
zweier Leitvorstellungen, von denen auch die wissenschaftliche Behandlung
des Rechts getragen war. Die Erwähnung ist aber nicht vollständig, denn im
Laufe des 13. Jahrhunderts trat als dritte Stimme die Erfahrung, experientia,
hinzu. Mit Erfahrung ist natürlich nicht, im Sinn des normalen Sprachge-
brauchs, das Ergebnis einer tagtäglichen Praxis gemeint: insoweit handelte
beispielsweise ein Bischof aus Erfahrung, wenn er im Rahmen einer
consultatio den Papst um die Beantwortung bestimmter Rechtsfragen bat.
Vielmehr bewegen wir uns im Bereich wissenschaftlicher Denk- und
Vorstellungsprozesse und hier erhält nun die experientia einen Sitz neben den
alten Größen der auctoritas und ratio. Philosophiegeschichtlich geht die
Entdeckung oder Wiederentdeckung der Erfahrung in weitem Umfang auf
die Rezeption des ganzen Aristoteles zurück. Bei der Mannigfaltigkeit der
theologischen und philosophischen Strömungen in der Scholastik ist eine
ebenso mannigfache Konzipierung und Konkretisierung der experientia oder
des experimentum (beide Begriffe werden in unserem Zeitraum gleichbedeu-
tend gebraucht) zu erwarten. Zwar suchen alle Autoren die Erfahrung nicht
nur bei sich und in der eigenen Zeit, sondern auch bei den Autoritäten und
großen Texten, von denen sie sich inspirieren lassen. Aber die Aufgabe, die
die Erfahrung übernehmen soll, ist nicht bei allen Scholastikern dieselbe;
blicken wir beispielsweise von den Autoren, die mit dem Begriff der
experientia in Verbindung gebracht werden, auf Albertus Magnus oder auf
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Roger Bacon, so kann man mit aller Vorsicht feststellen, daß bei Albertus die
Erfahrung eine die Autorität eher interpretierende und modifizierende
Bedeutung hatte"), während für Roger Bacon der kritische Aspekt der
Erfahrung gegenüber Autorität und ratio eine Rolle zu spielen begann').
Wie dem immer sei und welche Differenzierungen der Philosophiehistori-

ker auch treffen wird, für die intellektuelle Welt des 13. Jahrhunderts besaß
der Begriff der experientia einen innovativen Klang; es war ein Begriff, der
sich der Gegenwart öffnete und in die Zukunft zu weisen schien. Ist es
denkbar, so fragt sich der Rechtshistoriker, ein wenig beunruhigt, daß die
Juristen hiervon völlig unberührt geblieben sind? Hat das Konzept der
experientia - das ja von den Scholastikern keineswegs bloß naturwissen-
schaftlich eingesetzt wurde - nicht doch einen Zugang zum Rechtsdenken
und zur Rechtsfortbildung gefunden? Ins Auge scheint die Verwendung des
Begriffs in unserer Disziplin nicht zu springen, und so müssen wir behutsam
die Spuren zu sichern versuchen, die uns zur experientia als einem kognitiven
Element auch in juristischen Texten führen.

6. Vorwegist zu erwähnen, daß wir dieWörter experientia und experimen-
turn durchaus im Dekret Gratians finden und zwar in den verschiedensten
Zusammenhängen, übrigens auch in kanonisierten Stücken des römischen
Rechts"); dank der von Reuter und Silagi erstellten Wortkonkordanz ist es
uns leicht gemacht, bei Gratian und gleichzeitig in der Glossa ordinaria
nachzuschlagen, welche sich aber, wenn sie überhaupt einen Kommentar
abgibt, bei unseren Lemmata nicht lange aufhält"). Im Liber Extra scheinen
die beiden Ausdrucke nicht vorzukommen; zwar besitzen wir keine Wort-
konkordanz, aber Johannes Andreae, stets aufmerksam, hätte uns vermut-
lich auf FundsteIlen bei Gregor IX. hingewiesen").

4) Zu Albertus Magnus s. Albertus Magnus and the Sciences,ed. J. A. We ish e ipI,
1980; Kurt Flasch, Das philosophisehe Denken im Mittelalter, 1986, S. 317.

S) Vgl. Opus maius, pars VI De seientia experimentali, ed. J. H. Bridges, 1900, II
S.167fT.;Opus tertium, cap. XIII,ed.J. S. Brewer, Fr. Rogeri Bacon operaquaedam
hactenus inedita, vol. I (Rolls Series 15), 1859, S. 43fT.; De erroribus medicorum,
ed A. G. Little/E. Withington, Opera hactenus inedita Rogeri Bacon, fase. IX,
1928, S.150fT. (171); Compendium studii philosophiae, cap. I, ed. Brewer a. a. O.
S.397.

6) D. 54 c. 20; C.2 q. 6 c. 28.
') GI. ord. D. 50 c. 25 v. experimenta; C.23 q. 5 c. 37 v. experimento.
7.) Nachträglich bin ich auf experimentum in c. 52 des 4. Laterankonzils

X 2. 20. 47 gestoßen. Johannes Andreae verweist hierzu in seiner Novella lediglich auf
den sogleich zu behandelnden Text VI 1. 6. 6.
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So müssen wir uns bis zum 2. Konzil von Lyon gedulden, um auf eine
Rezeption der experientia in kanonistischen Texten zu stoßen; zeitlich fügt
sich das Datum durchaus in die allgemein zu beobachtende Ausbreitungsge-
schwindigkeit philosophischer Begriffe in Richtung auf andere Disziplinen.
Zu den Konstitutionen, die sich um die reformatio morum, von der wir schon
gesprochen haben, bemühen, gehört auch eine Vorschrift, die die Wiederbe-
setzung vakanter Dignitäten beschleunigen sollte (c. 5 = VI 1. 6. 6). Der
Satz, mit dem die Konstitution anhebt, enthält unseren Begriff:

Quam sit ecclesiis ipsarum dispendiosa vacatio, quam periculosa etiam esse soleat
animabus, non solum iura testantur, sed et magistra rerum efficax experientia
manifestat.

Nicht nur die iura, also die Texte oder Autoritäten, sondern auch die
experientia, die Erfahrung wird angerufen, um die Schädlichkeit langer
Vakanzen zu belegen. Die Erfahrung wird zwar gegenüber der Autorität
noch nicht ausgespielt, aber sie steht als Quelle der Erkenntnis auf gleicher
Stufe mit den Texten. Das philosophische Umfeld mag Johannes Andreae
erfühlt haben, denn die Wendung magistra rerum inspiriert ihn, eine Sentenz
des Aristoteles zu zitieren:

Dicit philosophus: Natura potentem, ars facilem, usus promptum reddit artificem.

Im übrigen allegiert er, wie auch Johannes Monachus, die Digesten und
den Codex. Wenn unsere Konstitution die Schädlichkeit langer Vakanzen
herausstellt, dann liegt es nahe, sich auch das auf demselben Konzil
verabschiedete und berühmt gewordene Papstwahldekret Ubi periculum
anzusehen, welches durch das fast drei Jahre dauernde Konklave von Viterbo
(1268 bis 1271) hervorgerufen war, und in der Tat wird auch hier die
experientia angeführt:

... Ideoque omnia, quae pro vitanda discordia in e1ectione Romani pontificis
a nostris sunt praedecessoribus et praecipue a felicis recordationis Alexandro papa
tertio salubriter instituta, omnino immota in sua firmitate manere censentes, nihil enim
iIIisdetrahere intendimus, sed quod experientia deesseprobavit, praesenti constitutio-
ne supplere.

Auch hier bleiben die alten Texte unberührt, aber die Erfahrung fordert
den Gesetzgeber auf, den Bestand durch neue Normen zu ergänzen. In der
Zeit nach Gregor X. findet sich unter den Gesetzen, die in den Liber Sextus
und die Clementinen aufgenommen wurden, unser Begriff in der Konstitu-
tion Bonifaz VIII. Statutum (VII. 3. 11)8), der Konstitution Clemens V.Ex

8) Unsere Stelle hatte offensichtlich Nov. 111pr. VOrAugen.
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frequentibus (Clern. 5. 10.1) und dem Dekret Dispendiosam des Konzils von
Vienne (c. 6 = Clem. 2.1. 2).

7. Aber wir sollten uns noch den Spuren zuwenden, die zum 2. Lyoner
Konzil selbst führen als dem gesetzgeberischen Ort, wo die experien-
tia offenbar zum ersten Mal in ihrem neuen Verständnis aufgetreten
ist. Natürlich kann ein Begriff, der in der zeitgenössischen Philosophie
verwendet wird und eine gewisse Modernität beansprucht, sozusagen in
der Luft liegen, so daß konkrete Nachweise willkürlich und bemüht wir-
ken mögen. Trotzdem muß man sich nicht mit Hinweisen allgemein-
atmosphärischer Art begnügen. Oben hatten wir im Zusammenhang
mit unserem Begriff Albertus Magnus und Roger Bacon erwähnt. Ob
Albertus am Konzil überhaupt teilgenommen hat, ist unter den Histo-
rikern umstritten"); diese Linie soll nicht weiterverfolgt werden. Roger
Bacon war sicher nicht anwesend, aber der Vorgänger Gregors X., Papst
Clemens IV. hatte Bacon aufgefordert, ihm sein Opus zuzusenden, was
dann Bacon gleich dreifach tat, indem er drei Schriften verfaßte und
übersandte, nämlich das Opus magnum, Opus minus und Opus tertium.
Der Papst wollte die Schriften offenbar selbst lesen, ob er aber dazu-
gekommen ist, wissen wir nicht"), Jedenfalls war Bacon an der Kurie
bekannt. Ferner nahm am Lyoner Konzil Wilhelm von Moerbeke teil, der als
Übersetzer des Aristoteles aller Wahrscheinlichkeit nach mit den Lehren
Bacons vertraut war").

Soweit eine der Spuren auf dem Wege der experientia in das Recht und
seine Bekundungen. Auf weitere Hinweise stoßen wir, wenn wir uns den
Vorbereitungen des 2. Lyoner Konzils zuwenden. Schon Innozenz Ill. hatte,
als er die Prälaten aus ganz Europa zur Teilnahme am 4. Lateran-
konzils aufrief, Berichte über notwendige Korrektionen und Reformen
angefordert, und nach diesem Vorbild versandte Gregor X. zweimal
Einladungsschreiben an die Amtsträger mit dem Auftrag, über die not-
wendige reformatio morum in ihrem jeweiligen Bereich Untersuchungen
anzustellen und den Bericht hierüber sechs Monate vor Konzilsbeginn

~ Die meisten Darstellungen bejahen es, anderer Meinung ist Weisheipl (oben
Fn.4) S.42.

10) Näheres bei Stewart C. Easton, Roger Bacon and His Search for a Universal
Science, 1952,eh. VIII: The Works for the Pope. Das Schreiben des Papstes an Bacon
ist abgedruckt bei Brewer (oben Fn. 5) S. 1. Daß das Opus tertium an den Papst
gesandt worden ist, wird von Easton bezweifelt.

11) Vgl. J. Br am s, in: Mensch und Natur im Mittelalter, hg. von A. Zimmer-
mann/A. Speer. 1991/92, S. 537.
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einzusenden"). Beiläufig vermerkt, enthielt das zweite Schreiben einen
Ausdruck aus dem Wortschatz der neuen Naturwissenschaften, an der
Stelle nämlich, wo der Papst von den infideles spricht, durch die die

christiana religio infici potest seu quomodolibet fermentari;

das Wort Jermentare bildete aber einen Schlüsselbegriff der Chemie oder
alkimia, wie es damals hieß. Wenn auch seine Verwendung in dem päpstlichen
Dokument nicht überbewertet werden soll, so handelt es sich doch kaum um
bloßen Zufall. Anders als für den Aufruf Innozenz Ill. sind uns nun für
Gregor X. drei Schriftstücke oder Abhandlungen überliefert, die dem
Verlangen des Papstes nachkamen (zwei mit Sicherheit, eine immerhin
wahrscheinlich): Das sogenannte Opusculum tripartitum des vormaligen
Dominikanergenerals Humbertus de Romanis!'), der Bericht des Bischofs
Bruno von Olmütz") sowie (wahrscheinlich) die Collectio de scandalis
ecclesiae von der Hand des Franzikaners Gilbert von Tournai"). Von den
letzteren beiden Schriften sind die Vorreden oder einleitenden Worte
erhalten, und beidemal treffen wir auf unsere experientia. So antwortet der
Bischof von Olmütz dem Papst:

Nos igitur in hiis vestro parentes mandato, non secundum opinionem procedere
intendentes in hiis, que per experientiam didicimus, quod scimus loquimur et quod
vidimus protestamur,

während der Frater ein wenig über die Aufgabe stöhnt, die auf ihn zukam:

Res est plena sollicitudinis et sudoris, egens experientia et excursu temporis
amplioris.

Übrigens repräsentieren die zwei Schriften dann genau die zwei Wege, wie
der mittelalterliche Gebildete zur Erfahrung kam, oder die beiden Quellen,
aus der seine Erfahrung schöpfte: Der Bericht des Bischofs beruhte auf
eigenen Beobachtungen und Einschätzungen der kirchlichen wie auch
politischen Lage, während Gilbert von Tournai die experientia in weitem

12) Potthast 20525, 20685; Les registres de Gregoire X., ed. J. Guiraud, 1892,
Nr. 160, 220. Vgl. hierzu Councils & Synods with Other Documents Relating to the
English Church n, A. D. 1205-1313, ed. F. M. PowickefC. R. Cheney, 1964
(PartIl, 1265-1313), S. 805-809.

13) Ediert bei Petrus Crabbe, Conciliorum omnium tarn generalium quam
particularium ... tomus Il,Col. Agr. 1551, p. 967.

14) MGH Legum Sectio IV: Constitutiones et acta publica imperatorum et regurn,
tomus Ill, ed. J. Schwalm, 1904-06, Nr. 620, S. 589.

15) Herausgegeben vonA. Stroick, Archivum FranciscanumHistoricum24(1931)
S. 33; s. auch seine Analyse der Schrift in Bd. 23 (1930) S. 3, 273, 433.
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Umfang dem älteren Schrifttum, teilweise sogar aus dem vorhergehenden
Jahrhundert, entnahm, er also, um nun gewissermaßen unseren Kreis zu
schließen, dieTexte, die Autoritäten selbst bemühte zum Zweck, die
Erfahrung zu begründen, wie es auch weithin Albertus Magnus und Roger
Bacon getan hatten. Diese Ambivalenz der Erfahrung, die die Texte ergänzt
und berichtigt, sich aber ihrer zugleich bedient, gehört natürlich nur zu den
Merkmalen eines Verständnisses von Erfahrung, das man im Rückblick als
vormodem bezeichnen kann.

8. Wir müssen die Spurensuche hier abb~echen: Angesichts der Frage, 'auf
welche Weise und in welchem Umfang die philosophisch-theologische
Terminologie in das mittelalterliche gelehrte Recht Eingang gefunden hat;
wäre es reizvoll, das sozusagen juristische Schicksal der experientia weiterzu-
verfolgen. Es wäre ein Thema um seiner selbst willen, aber nicht nur ein
solches; vielmehr, und vielleicht sogar von größerer Bedeutung, wäre die
experientia als eines von mehreren Elementen zu betrachten, aus denen sich
die Begründung für eine Periodisierung der mittelalterlichen Rechtswissen-
schaft ergeben könnte. Bekanntlich hat das Verdikt Savignys über die
Juristen der Zeit nach Accursius - sie wurden dann auch abwertend
Postglossatoren genannt - einige Unruhe hervorgerufen und die Rechts-
historiker veranlaßt, da niemand die Zäsur leugnet, welche die Glossa
ordinaria bedeuted, nach anderen die Sache besser treffenden Bezeichnungen
zu suchen. An solchen Bemühungen waren die Kirchenrechtshistoriker
weniger beteiligt, obwohl natürlich gesehen wurde, daß auch in der
Kanonistik die Glossae ordinariae zum Dekret und zum Liber Extra ähnliche
Einschnitte mit sich brachten. Es liegt nahe, zumal die ordinariae beider
Rechte ungefähr demselben Zeitraum entstammen, sich nach gemeinsamen
Unterscheidungsmerkmalen für die Legistik und Kanonistik seit etwa der
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts umzusehen. Die Physiognomie der
beiden Rechtswissenschaften weicht ja, wenn überhaupt, nur wenig vonein-
ander ab. Freilich ist die Aufgabe schwierig, denn die Kontinuitäten bis
zurück ins 12. Jahrhundert sind beidemal außerordentlich gedrängt, die
Entwicklung bewegte sich in kleinsten Schritten fort und es fehlte jedes
Ereignis, das als "wissenschaftsrevolutionär" oder "paradigmenwechselnd"
bezeichnet werden könnte (aus diesem Blickwinkel waren die Glossae
ordinariae bloß äußerliche Zäsuren). So sind wir auf Erscheinungen kleiner
bis mittlerer Dimension angewiesen, und nur die Addition dieser Erscheinun-
gen kann zu einer, wenn der Ausdruck erlaubt ist, terminologischen
Verdichtung führen, hier also zur begriffiichen Kennzeichnung der Rechts-
wissenschaft in der zur Erörterung stehenden Periode. Ganz vorläufig und
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versuchsweise - und das soll mein letzter Satz sein - möchte ich auf einen
neuen Realismus hinweisen, der sich seit der zweiten Hälfte des 13.
Jahrhunderts in beiden Rechten herauszubilden scheint und der der "Textua-
lität" (wie ich es an anderer Stelle genannt habe") der älteren Generationen
bis zu einem gewissen Grad eine veränderte Richtung gab; wenn es
überhaupt möglich ist, solche Unterschiede in ein einziges BegrifTspaar zu
fassen, dann kann man sagen, daß die Älteren vorwiegend "textrational", die
Jüngeren aber in wachsendem Maße "real-rational" überlegten und schrie-
ben: und zu den Elementen dieser zunehmenden Orientierung an der
Wirklichkeit gehört dann auch die Rezeption der experientia in die juristische
Denk- und Vorstellungswelt.

16) Oben Fn. 3.


